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* Meſeritz, den 2. Jul. 


Das Deutſchthum in der Provinz Poſen. 


Noch immer wird den Deutſchen im Großherzogthum Poſen 


von den Polen das Recht ſtreitig gemacht, ihre territoriale 
Abtrennung von dem polniſchen Theile zu fordern und ſich 
dem gemeinſamen deutſchen Vaterlande anzuſchließen. Deutſche 
Renegaten und Advokaten der Anarchie, die aus der Schwä⸗ 
chung Preußens Hoffnungen für ihre ſchmachvollen Zwecke 
ziehen, ſcheuen ſich nicht, als Partiſanen der Polen aufzu⸗ 
treten, die Fakta der neueſten Zeit, gleich den Polen, durch 
ſchamloſe Lügen und jeſuitiſche Ränke zu entſtellen und ſich 
mit dem Verrathe ihrer deutſchen Brüder zu brandmarken. 
Aber die Wahrheit — das Recht — wird, muß den Sieg 
behalten, und das aus der Aſche ſich hebende, einige deutſche 
Vaterland wird das deutſche Nationalgefühl bald genug ſo 
kräftigen, daß Menfchen, wie unſere deutſchen Gegner, un⸗ 
möglich werden, oder doch von der ganzen deutſchen Nation 
als Abtrünnige moraliſch ausgeſpieen werden. 

Die Theilung des ehemaligen polniſchen Reichs erfolgte 
zu einer Zeit, wo das ganze alte Staatenſyſtem Europa's 
ſchon aus den Fugen gewichen war und der Revolution zu⸗ 
eilte. Sie mochte vielleicht ein Unrecht der damaligen Politik 
ſein; aber ſie fand in der beiſpielloſen Auarchie des polniſchen 
Reichs, welche auch die Nachbarländer bedrohte, ihre volle 
Entſchuldigung und erregte in Europa kein Auſſehen. Polen 
exiſtirte als politiſche Macht ſchon vor der Thei⸗ 
lung nicht mehr, und hat die zweite Theilung, wodurch 
Preußen in den Beſitz von Poſen, Gneſen ꝛc. kam, auf dem 
Reichstage zu Grodno, am 22. Juli 1793. ausdrücklich 
beſtät igt. dd or an uns eee ice 
Polniſche Emigranten fochten ſeit 1796. in den Heeren 
Napoleons; ſie gewannen durch Tüchtigkeit im Kriege die 
Sympathie des Kaiſers und des franzöſiſchen Heeres. Und 
während Napoleon jede audere Nationalität mit Füßen trat, 
brach ſich bei ihm die Idee von den Rechten der Völker nur 
in Bezug auf die Polen, welche ihm als Soldaten werth 
waren, allmählig Bahn; — an die Wiederherſtellung eines 
polniſchen Reiches aber ging er nicht, — er ſah ein, daß 
den Polen alle Elemente zum Staate fehlen. 

Der Haß und die Beſorgniß, welche in neuerer Zeit die 


moskowitiſche Macht im Weſten erregte, gab der polniſchen 


Sache endlich allgemein politiſche Bedeutung; — ja die Bar⸗ 
barei der Carenherrſchaft (die, beiläufig geſagt, wir einer 
Herrſchaft der Polen vorziehen würden,) warf auf Polen den 
Glanz des Märtyrerthums. Erſt ſeit dieſer Zeit hat die Polen 
frage ſich mit ihrem jetzigen tragiſchen Gewande umkleidet und 
das ſittliche Bewußtſein der Politiker ergriffen; jetzt erſt ſah 
man in der Theilung Polens eine gewaltſame Verletzung der 
Völkerrechte. * 
Preußen hat im Frieden von Tilſit (9. Juli 1807.) faſt 
alle ſeine polniſchen Länder wieder abgetreten, und dieſe wur- 
den, mit Ausnahme des Kreiſes Bialyſtok, den Rußland ſich 
zueignete, in dem Herzogthume Warſchau, einem Va⸗ 
ſallenſtaate Frankreichs, vereinigt. Was auch Preußen 
Beilage zu Nr. 159. der Poſener Zeitung. 
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bei der Theilung Polens verſchuldet, wenn ihm überhaupt 
ein Vorwurf gemacht werden kann, es hat ſein Unrecht 
im Frieden von Tilſit wieder gut gemacht. N 
Die Polen des neugeſchaffenen Herzogthums Warſchau 
kämpften unter Napoleons Fahnen in allen ſeinen Kriegen; 
ſie liehen ihm ihren Arm zur ſchmachvollen Unter⸗ 
drückung Deutſchlands, und Napoleons Sturz zog, nach 
dem Rechte der Eroberung, ein Recht, das bis dahin von 
allen Staaten anerkannt war, naturgemäß auch den Sturz 
des Herzogthums Warſchau nach ſich. Konnte man 
vernünftiger Weiſe Denutſchland, das kaum feine Ketten ab⸗ 
geſchüttelt, zumuthen, einen Feind in ſeinem Rücken wieder 
Kraft gewinnen zu laſſen, der bei jedem neuen Angriff der 
Franzoſen bereit war, jenen ſeinen Arm zu leihen? Es wäre 
Raſerei geweſen. N N 
In Folge der Beſtimmungen des Wiener Konz 
greſſes, deren völkerrechtliche Gültigkeit 33 Jahre 
lang unbeſtritten blieb, kam Preußen in den Beſitz des 
Großherzogthums Poſen; es iſt mithin eine ſchreiende Ver⸗ 
ſündigung gegen die hiſtoriſche Wahrheit, den Beſitz des 
Großherzogthums auf die Theilung Polens zurückführen zu 
wollen. 
Eine uns vorliegende, von einem Polen und in polniſch 
leidenſchaftlicher Darſtellungsweiſe geſchriebene Brochüre 

„Die Bureaukratie in Poſen und die fünfte Theilung 

Polens von H. S. Berlin 1848. Gedruckt bei Unger.“ 
giebt auf Seite 41—45. incl. einen hiſtoriſchen Rückblick, der 
den Mittheilungen des Bibliothekars Luka ſzewiez entlehnt 
iſt, und den wir um ſo mehr für unſer Intereſſe zu benützen 
berechtigt ſind, da die aufgeführten Fakta vollkommen mit den 
durch den Grafen Raczynski in ſeinen hiſtoriſchen Forſchun⸗ 
gen über Großpolen gegebenen Nachweiſen übereinſtimmen. 
Hiernach verliehen Großpolniſche Fürſten ſchon im 13ten 
Jahrhundert einer Zahl Großpolniſcher Städte das Mag⸗ 
deburger Recht und zogen dahin viele deutſche Familien. Gleich⸗ 
zeitig veranlaßten die deutſchen Ciſtercienſer zu Paradies, 
Bledzewo (Bleſen), Obra ꝛc., viele Deutſche, ſich auf ihren 
ausgedehnten Gütern uniederzulaſſen. int ch! 

Deutſche, wegen ihrer religiöſen Anſichten verfolgt, flüch⸗ 
teten zur Zeit der Reformation aus Schleſien, Böhmen 
und Mähren ſchaarenweiſe nach Großpolen. Sie bevölkerten 
die Städte Schmiegel, Poſen, Frauſtadt, Schlichtingsheim, 
Meſeritz ꝛc.*) 

Deutſche Proteſtanten kamen im dreißigjährigen 
Kriege zu Tauſenden nach Großpolen und gründeten 
neue Städte, wie Zaborowo bei Liſſa, Rawicz ꝛc., oder ſie 
ließen ſich in polniſchen Städten nieder, z. B. in Liſſa, Reiſen, 
Bojanowo, Jutroſchin, Zduny, Kobylin, Schocken, Wollſtein, 
Birnbaum, Karge ꝛc., oder fie ſchufen Colonien, wie Rojowiee, 
Piotrowo ꝛc. f 


*) Meſeritz war immer deutſch und iſt von pommerſchen Her⸗ 
zogen gegründet. Poſen und Meſeritz hatten ſchon lange vor der 
Reformation das Magdeburger Recht. 


Deutſche gründeten abermals zahlreiche Colonieen, Hau⸗ 
länder genannt, während der Regierung des ſäch⸗ 
ſiſchen Hauſes in Polen, beſonders bei Kurnik und 
Grätz. a 

Deutſche, von Friedrich dem Großen eingeführt, bevölkerten 
zur Südpreußiſchen Zeit den Netzdiſtrict. Tauſende deut⸗ 
ſcher Beamten mit ihren Familien zogen ferner die Kammern 
und Regierungen herbei, und die deutſchen Gutsbeſitzer ver⸗ 


endlich ſind, ſeit 1815 wieder wenigſtens 100,000 Deutſche 
in das Großherzogthum Poſen gekommen. 
Der Verfaſſer führt noch an, daß die Deutſchen alle Rechte 
genoſſen, welche zum Schutze ihrer Nationalität und ihres 
Glaubens nothwendig waren, daß den deutſchen Gemeinden 
durch Privilegien vollſtändige Autonomie geſichert war, und 
daß in den deutſchen Städten der größte Wohlſtand herrſchte. 
— Bedarf es mehr, um die urſprünglich deutſche Na⸗ 
tionalität und die große Zahl der deutſchen Be⸗ 
wohner des Großherzogthums, welche ſo oft in Zweifel gezo⸗ 
gen wird, nachzuweiſen? Bedarf es mehr, um zu beweiſen, daß 
ſie nie den Polen ſich unterwarfen, daß ſie vielmehr Sprache, 
Geſetz und Sitte ſich verbürgen ließen? — Großpolen war 
zur Zeit, als die Südpreußiſche Provinz gebildet wurde, größ⸗ 
tentheils Wald und Sumpf; ein Haufe Lehmhütten war eine 
Stadt. Bromberg fanden die Einwanderer in Schmutz ver⸗ 
ſunken und faſt ganz verfallen. Deutſche Arme erſt lichteten 
die Wälder, trockneten Sümpfe, ſchufen Wildniſſe zu urbarem 
Lande um, kultivirten den Boden, den die an Zahl geringe 
und träge polniſche Einwohnerſchaft nicht zu benutzen verſtand, 
nicht zu beherrſchen vermochte. Der Deutſche brachte Gewerbe, 
für die der Pole keinen Sinn hatte; er gab einem noch un⸗ 
gekannten Stande, dem Bürgerſtande, ſein Entſtehen. Der 
polniſche Bauer war Sklave, lebte in ſelenden Lehmhütten mit 
dem Vieh zuſammen, und machte erſt da die erſten Schritte 
zur Humanität, als die preußiſche Regierung ihn zum freien 
Eigenthümer erhob und durch zahlloſe Schulen, deren Be⸗ 
dürfniß früher Niemand gefühlt hatte, feine Geiſtesbildung be⸗ 
gann. Wer ſehen will, was das Großherzogthum war, ehe 
der Deutſche ſeine bildende Hand anlegte, wende ſich in den 
Freiſtaat Krakau; dort bietet das platte Land noch das ächte 
Bild der polniſchen Wirthſchaft dar. 
Der dem preußiſchen Staate garantirte Beſitz des Groß⸗ 
herzogthums Poſen zog, ſeit dem Friedensſchluſſe, allerdings 
eine Menge Deutſche in die Provinz, ſo daß, mit Inbegriff 
der früheren deutſchen Bewohner, die deutſche Einwohnerzahl 
der polniſchen faſt gleichkam. Sie traten aber mit vol⸗ 
lem Bewußtſein in ein preußiſches, nicht in ein 
polniſches Land (ein ſolches gab's nicht mehr), bewahr⸗ 
ten ihre Gewohnheiten, ihre Geſittung, genoſſen, wie die pol⸗ 
niſchen Einwohner, alle Rechte der übrigen preußiſchen Unter⸗ 
thanen, und weder fie, noch die früheren dentſchen Bewohner 
des Großherzogthums, die in den deutſchen Heeren gegen 
dieſelben Franzoſen gefochten hatten, denen die polniſchen Ein⸗ 
wohner zur Knechtung Deutſchlands ihren Arm liehen, konnten 
der Beſorgniß Raum geben, daß ihre deutſchen Brüder 
je ihre nationellen Rechte verrathen und ſie der polniſchen 
Herrſchaft, über welche die Geſchichte eines Jahrtauſends ihr 
Verdammungsurtheil geſprochen hat, überliefern wollten. 
Das Großherzogthum Poſen exiſtirt als polniſches 
Land nicht mehr; es iſt preußiſches Gebiet geworden 
durch Eroberung, durch verjährte Verträge, iſt deutſch gewor⸗ 
den durch eine ununterbrochen fortgeſetzte, das Land und deſ⸗ 
ſen Sitten völlig umwandelnde Einwanderung und Civiliſirung. 


4 Im 


Keine Macht der Erde hat das Recht, deutſche Staatsbürger 
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vom Verbande des preußiſchen Staats loszureißen und zu 


Experimenten der weltberüchtigten polniſchen Staatskunſt in 


einem erſt neu zu ſchaffenden polniſchen Reiche abzutre⸗ 
ten; wir behaupten das im Angeſichte des ganzen deutſchen 
Vaterlands. — Wir ſind Deutſche, wir ſind Preußen, for⸗ 
dern unſere Anerkennung als ſolche, und werden nimmermehr 
auf das lang erſehnte Glück verzichten, dem freien und einigen 


Deutſchland anzugehören. 
ſchafften ſich deutſche Coloniſten und Wirthſchaftsbeamte. Und 


Erheiſcht es die Anſchauung der neueren Zeit und die ihr 
zu Grunde liegende Moralität, der polniſchen Nation wieder 
eine ſelbſtſtändige Eriftenz zu gründen, fo halten wir das, bei 
dem bekannten Charakter der Polen, zwar für einen politiſchen 
Fehlgriff, treten aber in keiner Weiſe entgegen. Unſere Staats⸗ 
Regierung hat dazu auf die freundlichſte Weiſe die Hand ge⸗ 
boten, indem ſie das Großherzogthum durch eine Demarka⸗ 
tionstänie, nach dem Uebergewicht der beiden Nationalitäten, 
in zwei Theile ſchied, von denen der eine den Polen zur Reor⸗ 
ganiſation ihrer Nationalität zurückgegeben werden ſoll, der 
andere, als bleibender Theil des preußiſchen Staats, Deutſch⸗ 
land angehören muß. f N © 5 

Und die Polen, ſtatt das liberale Geſchenk mit dankbarer 
Hand anzunehmen, fußend auf irregeleitete franzöſiſche und 
deutſche Sympathieen, die ſie inzwiſchen verloren haben, ſchreien 
über eine neue Theilung des polniſchen Landes!! — Ihr 
Begriffsvermögen hat ſich noch nicht bis zu der einfachen und 
unbeſtreitbaren Wahrheit erhoben, daß der Boden an ſich 
keine politiſche Farbe trägt, daß das Land deutſch 
iſt, wo deutſche Bewohner in überwiegender Zahl 
wohnen und der Erde das Siegel ihrer Cultur, 
ihrer Geſittung und ihres Fleißes aufgedrückt 
haben und wo noch dazu eine deutſche Regierung 
die Herrſchaft führt. | 2 281 
Die Demarkationslinie, wie ſie gezogen iſt, muß feſtge⸗ 
halten werden, und es fragt ſich nur, ob es bei den panſla⸗ 
viſtiſchen Gelüſten der Polen für Deutſchlands Beſtes nicht 
nothwendig iſt, auch den zu reorganiſirenden Theil in der 
fortwährenden Ueberwachung des deutſchen Bundes zu erhalten. 

Poſen, Deutſchlands ſchönſter und feſteſter Punkt und ſeine 
Hauptwehr gegen Oſten, muß durchaus zur Bundesfeſtung 
erhoben werden, zum Schutze gegen die Ruſſen, wie gegen die 
Polen; die Stadt kann gleichzeitig das adminiſtrative Centrum 
für die innern Kreiſe“) bleiben. Der Weſtgürtel wird, feinem 
Willen gemäß, den Provinzen Brandenburg und Schleſieu, 
der Netzgürtel aber der Provinz Preußen, von der er ſchon 
einmal einen Theil bildete, einzuverleiben ſein. ö 

Möge endlich Deutſchland die Verhältniſſe des Großher⸗ 
zogthums Poſen mit klarem Auge überſchauen, und ſich von 
den Intriguen polniſcher Abenteurer, die ihren faulen Kern 
unter einer Art ritterlicher Tournure verhüllen, nicht länger 
täuſchen laſſen! Ihr Element iſt die Anarchie, und die neuere 
Zeit hat gelehrt, daß ſie, wie Sturmvögel, ſich immer zeigen, 
wann und wo ſie loszubrechen droht. ö H. 


LITIERATUR. 


Schriften über Volksbewaffnung. 

Die Volksbewaffnung iſt offenbar unter den Fragen der 
Gegenwart eine der wichtigſten, aber auch eine der ſchwierig⸗ 
ſten. Viele Anſätze, die dazu gemacht, könnten durch ihr 
Mißlingen die Vorzüge einer allgemeinen Volksbewaffnung 


7%) Jedenfalls nur für die deu tſchen. 


| überhaupt in Frage ſtelleu; die vielfachen Hinderniſſe, die in 
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den einmal beſtehenden militairiſchen Verhältniſſen ihren Grund 
haben, müſſen jedes Bedenken, eine allgemeine Volksbewaff⸗ 
nung einzuführen, unterſtützen — und andererſeits mag doch 
Niemand läugnen, daß die allgemeinſte Wehrhaftigkeit ein un⸗ 
bedingtes Erforderniß für die Blüthe eines Volkes, die Auf⸗ 
rechterhaltung ſtehender Heere, wie ſie jetzt ſind, ſeine größte 
Laſt iſt. Verlangt man jetzt mit dem größten Rechte von den 
Deutſchen, daß ſie aus der bisherigen Zurückgezogenheit des 
theoretiſchen Grübelns in die Friſche des praktiſchen Lebens 
hinaustreten, ſo liegt darin auch für den Einzelnen die Ver⸗ 
pflichtung, ſich die Fähigkeit des entſchloſſenen Handelns 
zu erwerben; er muß ſelbſt, nöthigenfalls mit bewaffneter 
Hand, Ideen zu vertreten und zu verwirklichen wiſſen, die 
ihn innerlich erfüllen; er muß ein ganzer Menſch zu wer⸗ 
den ſuchen und ein ganzer Menſch weiß auch die Waffen 
zu führen. Und nicht nur im rein humanen, noch weit mehr 
iſt die allgemeine Wehrfähigkeit in politiſcher Beziehung noth⸗ 
wendig. Oder ſollte es noch jemand einfallen, die allgemeinſte 
Pflicht der Bürger, mit allen Kräften die Staatsordnung ge⸗ 
gen jede äußere und innere Willkür zu ſchützen, allein in die 
Hände eines einzelnen Standes legen zu wollen? ſollte noch 
jemand die unheilvollen Folgen ſolcher Zuſtände in Abrede 
ſtellen? Gewiß muß von jedem allgemeineren Stanpunkte aus 
die Nothwendigkeit einer allgemeinen Volksbewaffnung und 
Wehrfähigkeit zugeſtanden werden. Ueber die Art ihrer Durch⸗ 
führung aber wird man erſt viele Stimmen hören müſſen, denn 
hier fehlen faſt noch die erſten Anknüpfungspunkte zu einer 
entſchiedenen Geſtaltung der öffentlichen Meinung. Mehrere 
ſolche Stimmen haben ſich in der Frankfurter National⸗Ver⸗ 
ſammlung vernehmen laſſen, von denen wir hier nur die Vor⸗ 
ſchläge des Tübinger Profeſſors Viſcher erwähnen wollen. 
Um die Dringlichkeit umfaſſender Maßregeln nachzuweiſen, 
ſagt er: ihr letzter und erſter Grund ſei, daß eine Perſon, 
ehe ſie ſich nach innen ausbilden könne, ſich müſſe nach außen 
behaupten können, und ebenſo das Volk. Er verlangt eine 
ſofort zu veranſtaltende völlig militairiſche Organiſation der 
geſammten deutſchen Bürgerwehr und will entſchieden die mög⸗ 
lichſt ſchleunige Aufhebung des ſtehenden Heeres. — Andere 
der Redner vom 5. Juni gehen nicht ſoweit: ihr Ziel iſt 
nur, die Schranken fallen zu machen, die bisher das Militär 
von der übrigen Geſellſchaft getrennt hielten und ſie ſehen 
dazu in der Bürgerwehr eine Vermittelung. Uns liegen zwei 
Flugſchriften vor, welche die Frage natürlich eingehender be⸗ 
handeln. Nur die eine iſt eigentlich neu, die zweite, von 
E. M. Arndt, iſt 1813 erſchienen und jetzt nur wieder neu 
herausgegeben. Jene ? 
„Die deutſche Volksbewaffnung von A. R.“ 

wirft zunächſt die Frage auf, gegen wen ſich das deutſche 
Volk jetzt überhaupt bewaffne? Wo der Wille des Volkes 
herrſche, ſei weder gegen Ruheſtörer, noch gegen Reactionäre 
eine bewaffnete Macht nöthig. Dieſe könnten nur in den ſte⸗ 
henden Heeren ſelbſt eine Stütze haben. So weit aber ſte⸗ 
hende Heere überhaupt noch nöthig ſeien, dürfen ſie in keiner 
Weiſe vom Volke getrennt ſein. Um dies zu erreichen, wird 
eine Einführung der engliſchen Geſetze verlangt, wonach im 
Inlande das Militär ſtets unter der Civilbehörde ſteht, wo⸗ 
nach ſich z. B. jede Stadt weigern kann, Garniſon aufzu⸗ 
nehmen, wonach bei etwa entſtehenden Tumulten nur auf 
Antrag des Magiſtrats Militär requirirt werden darf und 
auch dieſem nur anzugreifen erlaubt iſt, nachdem eine Magi⸗ 
ſtratsperſon dazu den Auftrag gegeben hat. Für jeden Ver⸗ 


ſtoß dagegen ſind nicht nur die Offiziere, ſondern auch die 


Gemeinen verantwortlich und es iſt jeder Soldat verpflichtet, 
wenn ihm ein dem Obigen zuwiderlaufender Befehl ertheilt 


— ——— — — 


wird, dem Offizier den Gehorſam zu weigern. — Wir ver⸗ 
mögen nicht, den Zweifel darüber zu unterdrücken, ob ſich 
namentlich mit der letzten Beſtimmung ein tüchtiger militäri⸗ 
ſcher Geiſt vereinigt denken läßt. — Der Verfaſſer will indeß 
auch dieſe Beſtimmungen nur proviſoriſch eingeführt wiſſen, 
da (mit Ausnahme vielleicht der Feſtungsbeſatzungen) durchaus 
Volksbewaffnung an die Stelle der ſtehenden Heere treten Toll. 
Als Haupterforderniß derſelben bezeichnet er dann ihre Allge⸗ 
meinheit und man wird wenigſtens zugeben müſſen, daß zum 
Waffenführen ein beſtimmter Beſitz nicht erforderlich ſei, daß 
im Gegentheil, wenn man den beſitzloſen Klaſſen des Volkes 
die Waffen entzieht, dieſe nur gefährlicher dadurch werden, 
vorausgeſetzt, daß ſie in keinem Gegenſatze gegen die Beſitzenden 
ſtanden. War dies aber der Fall, wie es freilich jetzt ſehr allge⸗ 
mein der Fall iſt, ſo rechtfertigt das Anomale ſolcher Zuſtände 
die Ausnahme und es dürfte mehr als bedenklich erſcheinen, 
in dieſem Augenblicke das Volk ganz allgemein bewaffnen zu 
wollen. — Zur Durchführung einer allgemeinen Volksbewaff⸗ 
nung ſchlägt unn der Verfaſſer eine mehr militäriſche Erzie⸗ 
hung vor; alle Turnübungen ſollen mit Waffenübungen ver⸗ 
bunden ſein; jeder erwachſene Meuſch muß der Infanterie⸗ 
Exercitien kundig fein. Nun aber — und dies iſt wohl das 
Eigenthümlichſte dieſer Schrift — ſollen die ſpeciellen Berufs⸗ 
kenntniſſe jedem feine Waffengattung zuweifen. So: find die 
Ingenieure und die Pioniere aus den Architekten und Techni⸗ 
kern zu wählen. Zur Reiterei ſollen nur die gewählt werden, 
die aus ihrem ſonſtigen Berufe ſchon eine beſtimmte Befähi⸗ 
gung dazu mitbringen; ſämmtliche Pferde des Landes aber 
ſollen ein Jahr lang dem Staate zur Verfügung ſtehen und 
während dieſer Zeit für den Kriegsdienſt dreſſirt werden. Um 
dieſe Pläne an das Beſtehende anzuknüpfen, hat nun zunächſt 
das ſtehende Heer die Einübung der Bürgerwehr zu überneh⸗ 
men, bis die von dieſer ſelbſt gewählten Führer die Uebungen 
zu leiten vermögen. Die dieſen nöthige Ausbildung ſollen 
ihnen beſondere kriegswiſſenſchaftliche Facultäten auf den Uni⸗ 
verſitäten geben. 120 | | 
Wir vermiſſen in allen dieſen Vorſchlägen, fo gern wir 
manchen guten Gedanken darin anerkennen, eine richtige Be⸗ 
rückſichtigung der gegenwärtigen Verhältniſſe, die nicht nur 
als ein Mangel, ſondern auch als nothwendige Grundlage 
der geſchichtlichen Gegenwart anzuſehen ſind. Zugegeben, was 
wir auch oben ſchon eingeräumt haben, daß alle maunhaften 
Bürger des Staats wehrfähig ſein müſſen, daß die kräftigſten 
Stützen der geſetzlichen Ordnung nicht in den ſtehenden Heeren 
ruhen dürfen, daß mithin die umfaſſendſten Maßregeln in's Le⸗ 
ben treten müſſen, um den bei weiten größten Theil der Staats⸗ 
bürger aus einer durchaus unmännlichen Kraftloſigkeit heraus⸗ 
zureißen: ſo ſind doch die geſchichtlichen Zuſtände der Gegen⸗ 
wart durchaus nicht von der Art, daß ein Volk der jeden Augen⸗ 
blick kampfbereiten Hülfe der ſtehenden Heere entrathen könnte. 
So lange die internationalen Verhältniſſe der Völker eine 
plötzliche kriegeriſche Verwickelung der Dinge zulaſſen, wird 
immer das Volk im Vortheile ſein, das ein anſehnliches Heer, 
vollſtändig disciplinirt und ausgebildet, fortwährend gegen 
jeden Feind in Bereitſchaft hält. Die Bürgerwehr kann, auch. 


bei der fleißigſten Uebung, den Grad der Vervollkommung 


nicht erreichen, auf dem Soldaten ſtehen werden, deren einzige 
Beſchäftigung der Waffendienſt iſt. Es iſt richtig, daß durch 
eine auf körperliche und militairiſche Ausbildung mehr als 
bisher Rückſicht nehmende Erziehung hier ſehr viel gefördert 
werden kann, daß in demſelben Maaße, als die Wehrfähig⸗ 
keit des Volkes zunimmt, die Größe der ſtehenden Heere ver⸗ 
mindert werden kann: aber eben ſo wahr iſt es, daß dem 


Heere eine bei weitem größere Aufopferung jedweden Einzel⸗ 
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willens Noth thut, als wir ſie unter gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen in der Bürgerwehr vorausſetzen oder herbeiführen können. 
Erſt wenn wirklich das eingetreten iſt, was in der vorliegen⸗ 
den Schrift als Motto vorausgeſetzt wird, daß die höchſte 
Freiheit Aller geſichert iſt, indem Alle die unbedingten Skla⸗ 
ven ihrer Pflicht gegen das Vaterland ſind: erſt dann wird es 
möglich ſein, eine völlig ausreichende Ergänzung des Heeres 


in der Bürgerwehr zu haben und jenes wird nur noch ſo weit 


nöthig ſein, als es die fortlaufende Uebung des ganzen be⸗ 
waffneten Volkes verlangt. Solchen Zuſtand herbeizuführen, 
iſt freilich nur Sache eines freien, ſittlichen Entſchluſſes, den 
im ganzen Volke herbeizuführen jedermanns Pflicht iſt; prak⸗ 
tiſche Vorſchläge werden aber nur die ſein, die im Maaße 


des Beſtehenden ihren Grund und Boden haben. 
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Nachdem wir bereits in den erſten Tagen des Juni d. J. 
die Bildung des Handwerker⸗Vereins am hieſigen Orte in 
unſerem Blatte beſprochen haben, ſind wir nunmehr in den 
Stand geſetzt, über die fernere Wirkſamkeit deſſelben Mitthei⸗ 
lungen machen zu können. Die Statuten ſind entworfen. Als 
Zweck des Vereins wird in denſelben zweierlei angegeben, 
zunächſt die Beſeitigung der Uebelſtände, welche die ſogenannte 
Gewerbefreiheit, die man paſſender Gewerbe⸗Willkür hätte 
nennen ſollen, herbeigeführt hat, und dann die Hebung des 
hieſigen Handwerkerſtandes überhaupt. Zu dem allgemeinen 
Handwerker⸗Congreſſe, der ſich Sonntag nach Pfingſten in 
Berlin verſammelte, wurden die Bürger Tiſchlermeiſter Poppe 
und Maurermeiſter Ramke durch große Stimmenmehrheit 
als Deputirte erwählt. Die einzelnen Gewerke verſammelten 
ſich, entwarfen Denkſchriften und der Ausſchuß faßte die be⸗ 
ſondern Wünſche in einen allgemeinen Antrag zuſammen. 
„ Die Deputirten fanden, daß in dieſem Congreſſe die ma: 
teriellen Intereſſen der Handwerker nur eine ſeht untergeord⸗ 
nete Stellung einnähmen; intellektuelle und ſittliche Fortbil⸗ 
dung waren hauptſächlich Gegenſtände der Berathung. Nur 
auf den beſondern Antrag der Poſener Abgeordneten wurden 
auch die erſteren zur Diskuſſion gebracht. Da aber nur ſehr 
wenige Handwerker ſelbſt anweſend waren, und die Deputir⸗ 
ten der verſchiedenen Gewerke der ſehr großen Mehrzahl nach 
aus den Leitern der Fortbildungsanſtalten, den Lehrern an 
Realſchulen und Gewerbe⸗Inſtituten, beſtanden, fo wurde durch 
die Debatte das erreicht, daß die Deputirten verſprachen, ihren 
Committenten dieſe materielle Seite zur Erwägung dringend 
ans Herz zu legen. Die unermüdlichen Deputirten verſuch⸗ 
ten nun anderweitig ihr Heil. Beachtenswerth iſt die Aeuße⸗ 
rung eines hochgeſtellten Mannes, den ſie um Unterſtützung 
für den Poſener Handwerkerſtand angingen: „Für Poſen ge⸗ 
ſchieht durch den Feſtungsbau vorzugsweiſe viel; hier in Ber⸗ 
lin drängen ſich Handwerker und Künſtler für ein Tagelohn 
von 15 Sgr. zu den Erdarbeiten mit der Karre.“ Doch ſcheint 
die Sendung der Abgeordneten nach Berlin nicht ganz ohne 
ſegensreiche Folgen geblieben zu ſein. Das bekundet ſich be⸗ 
reits durch die Aufhebung der ſogenannten Militair⸗Kommiſ⸗ 
ſionen hier am Orte, mit der allmählich bereits begonnen wird, 
wodurch namentlich dem kleineren Handwerker Gelegenheit ge⸗ 
boten wird, etwas zu verdienen. ' 

Um nicht in Einfeitigfeit zu verfallen und den Handwerker 
ſtand in lebendiger Wechſelwirkung mit dem geſammten Staats⸗ 

Organismus zu erhalten, ſind Männer, die beſonders bei der 


Beſprechung der gewerblichen Angelegenheiten im konſtitutio⸗ 
nellen Elubb ihre rege Theilnahme und umfaſſende Kenntniß 
an den Tag gelegt haben, zu Ehrenmitgliedern des Vereins 
einhellig erwählt worden. Die Bürger Aſſeſſor Herzberg, 
Präſident Klebs, Stadtgerichts⸗Direktor Graffunder, Rath 
Müller, Kaufmann Berger, Oberlehrer Müller und Dr. 
Wendt Jun,, haben ihre freundliche Mitwirkung dem Vereine 
zugeſagt, und der erſte der genannten Herren, der bei keiner 
General⸗ oder Ausſchuß⸗Verſammlung gefehlt hat, iſt dem 
Vereine ſchon durch Rath und That ſehr nützlich geworden. 
Das Hauptexgebniß des Vereines iſt aber bis jetzt die 
Gewerbe⸗Lotterie, zur Aufhülfe der gänzlich unbeſchäftigten 
kleineren Handwerker hier am Orte. Dreitauſend Looſe à 1 
Rthlr. ſollen untergebracht werden; kein Loos geht leer aus; 
jedes gewinnt einen Gegenſtand, der mindeſtens 10 Sgr. werth 
iſt; kein Gewinn ſoll den Werth von 10 Rthlr. überſteigen. 
Der ſehr beſchäftigte Ausſchuß hat für die Unterbringung der 
Looſe Sorge zu tragen. Eine Prüfungs⸗Commiffion nimmt 
die abzuliefernden Gegenſtände in Empfang. Dienſtags und 
Sonnabends können ſpäter die bereits im hieſigen Handels⸗ 


ſaale aufgeſtellten Gegenſtände in Augenſchein genommen wer⸗ 


den, worüber ſeiner Zeit die nöthige Bekanntmachung erfolgen 
wird. — Der bis zum 1. Oktober d. J. gewählte Ausſchuß 
verſammelt ſich dem Bedürfniffe entſprechend wöchentlich mehrere 
Male; alle 14 Tage findet eine General⸗Verſammlung ſämmt⸗ 
licher Vereinsmitglieder Stat.. In V. Cid 


11 


Die hieſige Bürgergeſellſchaft. | 
Die Ausmalung des Saales ſoll nächſter Tage fertig wer 
den, und dann die Uebergabe ſämmtlicher Räume erfolgen, 
jo daß die Eröffnung der Geſellſchaft in der Mitte der künf⸗ 
tigen Woche möglich ſein wird. Der Tag der feſtlichen Er⸗ 
öffnung der Geſellſchaft wird durch die Poſener Zeitung be⸗ 
kannt gemacht werden, daher wollen diejenigen Bürger, welche 
daran Theil nehmen wollen, ihre ſchriftliche Anmeldung be⸗ 
ſchleunigen. Das Leſezimmer macht durch ſeine anſtändige 
und zweckmäßige Einrichtung einen wohlthuenden Eindruck 
und vermag durch ſeine zwanzig Zeitungen, unter denen die 
Kölniſche, Aachener, Gervinusſche, Weſer⸗, Frankfurter Ober: 
Poſtamts⸗, die Augsburger und Leipziger allgemeine, fünf 
Berliner, zwei Breslauer Zeitungen und die Oſtſceblätter ſich 
befinden, jeden Beſucher einige Stunden lang angenehm und 
belehrend zu unterhalten. Sobald die Geldmittel ſich mit 
Sirherheit berechnen laſſen, was erſt nach der Eröffnung der 
Geſellſchaft möglich iſt, wird der Vorſtand dem etwaigen Ver⸗ 
langen nach noch größerer Zahl und Mannigfaltigkeit der 
Zeitungen gern entgegenkommen, und auch die bedeutendſten 
Flugſchriften über politiſche und andere Tagesfragen zur 
Durchſicht auslegen laſſen. Ob auch einige der bedeutendſten 
franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen und Journale ange⸗ 
ſchafft werden können, hängt ebenfalls von dem Betrage der 
Geldmittel ab. Erreichen dieſe die nach der Zahl der bishe⸗ 
rigen Beitrittsanmeldungen wahrſcheinliche Höhe, ſo wird 
das Leſezimmer auch mit den unentbehrlichſten geographiſchen 
Wandkarten und andern Hülfsmitteln zu einer mehr als ober⸗ 
flächlichen Leſung politiſcher und induſtrieller Blätter ausge⸗ 
ſtattet werden. — Es iſt beſchloſſen worden, nach dem Bei⸗ 
ſpiele ähnlicher geſelliger Vereine in anderen Städten einen 
Fragekaſten zur Aufnahme ſchriftlicher Fragen, deren Beſpre⸗ 
chung gewünſcht wird, einzurichten. 
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